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Kapitel 1

Er wusste, wo er vom Shinkansen in den Regionalzug um-
steigen musste, und rannte die Treppe hinauf. Als er auf dem 
Bahnsteig ankam, war der Zug schon eingefahren und die 
Türen standen offen. Aus den Waggons tönten lebhafte Stim-
men.

Kyohei Esaki stieg durch die nächste Tür ein und blickte 
sich missmutig um. Seine Eltern hatten ihm versprochen, 
dass es nach den Obon-Feiertagen nicht mehr so voll sein 
würde, aber es gab kaum freie Plätze. Alle Vierersitze wa-
ren von mindestens drei Personen besetzt. In der Hoffnung, 
eine Sitzgruppe mit höchstens zwei Personen zu finden, ging 
Kyohei durch den Waggon.

Es waren viele Familien unterwegs. Die meisten Kinder 
waren in seinem Alter, also etwa in der fünften Klasse. Alle 
waren bester Laune und redeten laut durcheinander.

Kyohei fand das übertrieben. Was war so toll daran, zum 
Baden ans Meer zu fahren? Was war überhaupt so toll an 
dem blöden Meer? Im Schwimmbad machte es doch viel mehr 
Spaß. Am Meer gab es ja noch nicht mal Wasserrutschen.

Am Ende des Waggons fand er einen Platz. Auch hier saß 
zwar jemand, aber immerhin hatte er einen Zweiersitz für 
sich.

Kyohei ließ seinen Rucksack auf den leeren Platz neben 
sich fallen. Ihm gegenüber saß ein großer Mann mit randlo-
ser Brille. Er trug Hemd und Jackett, las in einer Zeitschrift 
und nahm keine Notiz von ihm. Auf dem Titelblatt waren 
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unverständliche Muster und Wörter zu sehen, die er noch 
nie zuvor gelesen hatte. Aber wie ein Tourist wirkte der 
Mann nicht.

Auf der anderen Seite des Ganges saßen ein dicker älterer 
Mann mit weißem Haar und eine mondgesichtige Frau ein-
ander gegenüber, vermutlich ein Ehepaar. Die Frau goss grü-
nen Tee aus einer Plastikflasche in einen Becher und reichte 
ihn dem Alten, der ihn mit mürrischer Miene austrank und 
brummig fragte, wie viel er denn eigentlich noch trinken 
solle. Beide waren normal gekleidet. Sicher waren sie auf 
dem Heimweg von einer kleinen Reise.

Es dauerte nicht lange, bis der Zug sich in Bewegung 
setzte. Kyohei nahm die Plastiktüte mit seinem Mittagessen 
aus dem Rucksack. Die in Alufolie gewickelten Onigiri waren 
noch warm. Dazu gab es frittiertes Hähnchen und Omelette 
aus einer Tupperdose. Beides Lieblingsgerichte von ihm.

Er trank aus seiner Wasserflasche und stopfte sich ein 
Onigiri in den Mund. Bald breitete sich vor dem Fenster 
das Meer aus. Es war ein schöner, nahezu wolkenloser Tag, 
kleine weiße Schaumkronen sprenkelten das glitzernde Was-
ser.

»Nur solange wir in Osaka zu tun haben«, hatte seine Mutter 
Yuri drei Tage zuvor verkündet. Es war das erste Mal, dass 
Kyohei allein zu Verwandten fahren sollte, die so weit weg 
wohnten.

»Meinst du, das geht? Harigaura ist nicht gerade ums 
Eck«, wandte sein Vater ein, der gerade ein Glas Whisky ge-
leert hatte.

»So weit ist es nun auch wieder nicht. Kyohei ist doch 
schon in der fünften Klasse. Die kleine Hana von den Koba-
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yashis ist ganz allein nach Australien geflogen«, widersprach 
ihm Yuri, während sie etwas in den Computer tippte. Wie 
jeden Abend rechnete sie im Wohnzimmer die Tageseinnah-
men aus.

»Aber ihre Eltern haben sie zum Flughafen gebracht, und 
als sie ankam, haben ihre Verwandten sie abgeholt. Die üb-
rige Zeit saß sie nur im Flugzeug, da braucht man sich keine 
Sorgen zu machen.«

»Wo ist der Unterschied? Er muss ja nur ein Mal umstei-
gen, und deine Schwester wohnt doch ganz nah am Bahnhof. 
Ich zeige es dir auf der Karte, du wirst sehen, es ist ganz ein-
fach.« Der letzte Satz war an Kyohei gerichtet.

»Ja, gut«, erwiderte Kyohei, den Blick auf sein Videospiel 
geheftet. Widerstand war zwecklos, das wusste er. Solange 
seine Eltern auf Geschäftsreise in Osaka waren, musste er 
wohl oder übel in Harigaura ausharren – in diesem Nest. Als 
seine Großmutter noch gelebt hatte, hatten seine Eltern ihn 
immer zu ihr nach Hachioji geschickt, das war wenigstens 
in Tokio. Aber weil sie im vergangenen Jahr gestorben war, 
musste er jetzt zu Onkel und Tante.

Kyoheis Eltern führten eine Boutique. Sie waren ständig 
beschäftigt und häufig unterwegs, um Werbung für ihre 
selbstentworfenen Stücke zu machen. Manchmal nahmen sie 
Kyohei mit, aber wenn er Schule hatte, ging das nicht. Dann 
ließen sie ihn auch mal eine Nacht allein.

Doch nun eröffneten sie in Osaka ein neues Geschäft und 
würden wegen der Vorbereitungen mindestens eine Woche 
dort sein.

»Du hast recht, er ist alt genug dafür. Eine ganze Woche 
am Meer, das wird super, Kyohei. Da unten gibt es tolles Es-
sen. Deine Tante wird dir jede Menge frischen Fisch vorset-
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zen«, beendete sein Vater mit whiskyschwerer Zunge die 
Diskussion. Über seinen Kopf hinweg hatten seine Eltern be-
schlossen, ihn abzuschieben. So wie immer.

In hohem Tempo fuhr der Zug die Küste entlang. Kyohei 
hatte seine Onigiri verschlungen und spielte mit seiner Kon-
sole, als das Handy in seinem Rucksack klingelte. Er drückte 
auf Pause und holte es hervor.

Es war seine Mutter. Er verdrehte die Augen, dann hob er 
ab.

»Hallo?«
»Kyohei, wo bist du?«, fragte sie überflüssigerweise. Sie 

war es schließlich gewesen, die das Ticket besorgt hatte.
»Im Zug«, antwortete er leise. Wo sollte er sonst sein?
»Sehr gut. Also hat alles geklappt?«
»Klar«, sagte er genervt.
»Sei nett, wenn du ankommst. Und vergiss nicht, ihnen 

das Geschenk zu geben.«
»Mach ich. Ich leg jetzt auf.«
»Und mach deine Hausaufgaben. Jeden Tag ein bisschen. 

Sonst gibt es am Ende wieder eine Katastrophe.«
»Jaaha, ich weiß«, sagte er und legte auf, weil sie sowieso 

nur das wiederholte, was sie ihm schon am Bahnhof gesagt 
hatte. Warum machte sie das nur immer?

»He!«, sagte eine tiefe Stimme, nachdem er das Handy in 
den Rucksack gepackt hatte und gerade seine Konsole wie-
der zur Hand nehmen wollte. Kyohei ignorierte es, bestimmt 
war nicht er gemeint.

»He, du da«, ertönte es wieder, diesmal ziemlich gereizt.
Kyohei sah auf. Der weißhaarige Alte auf der anderen 

Sitzbank funkelte ihn drohend an.
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»Telefonieren ist hier verboten«, sagte er streng.
Kyohei konnte es nicht fassen. Dass es noch Leute gab, die 

sich über so etwas aufregten. Er war wirklich in der tiefsten 
Provinz gelandet.

»Ich wurde angerufen«, verteidigte er sich.
Der alte Mann deutete mit seinen runzligen Händen auf 

den Rucksack. »Du musst das Handy ausschalten. Man darf 
hier nicht telefonieren. Da, guck!« An der Wand hing ein 
Schild: Ruhebereich. Handys bitte ausschalten.

»Äh …«
»Verboten! Kapiert?«, triumphierte der Alte.
Kyohei holte sein Handy aus dem Rucksack und hielt 

es dem Mann vor das Gesicht. »Das ist aber ein Handy für 
Kinder.«

Der Alte zog argwöhnisch die weißen Brauen zusammen. 
Offenbar wusste er nicht, was das war.

»Selbst wenn ich es ausschalte, geht es wieder an, sobald 
mich jemand anruft. Ganz ausschalten kann man es nur mit 
einer Geheimnummer, die kenn ich aber nicht. Ich kann also 
nichts machen.«

Der Alte kratzte sich am Kinn und überlegte.
»Dann musst du dich eben umsetzen. Das hier ist der Ru-

hebereich.«
»Jetzt lass doch das Kind in Frieden«, schaltete seine Frau 

sich ein und lächelte Kyohei zu. »Mach dir nichts draus.«
»Kommt nicht in Frage. Er muss lernen, die Regeln zu be-

folgen«, sagte der Alte mit lauter Stimme, sodass jetzt auch 
andere Fahrgäste aufmerksam wurden.

Kyohei seufzte. Was für ein nerviger alter Knacker. Als 
er aufstand und schon die Plastiktüte mit den Essensres-
ten in seinen Rucksack packen wollte, um sich umzusetzen, 
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drückte ihn plötzlich jemand an der Schulter zurück auf den  
Sitz.

Verdutzt beobachtete er, wie der Mann von gegenüber 
seine Zeitschrift zur Seite legte und seelenruhig die Alufolie 
aus Kyoheis Tüte hervorkramte, sie glättete, ihm das Handy 
aus der Hand nahm und es in die Folie einwickelte.

»Das müsste genügen«, sagte der Mann und reichte ihm 
das kleine Paket. »Du musst dich nicht umsetzen.«

Kyohei nahm es schweigend entgegen. Ob das wirklich 
funktionierte?

»Und was soll das jetzt bewirken?«, fragte der Alte un-
wirsch.

»Aluminium blockiert elektromagnetische Felder«, er-
klärte der Mann, der sich schon wieder in seine Zeitschrift 
vertieft hatte. »Jetzt ist es, als wäre das Handy ausgeschaltet. 
Zufrieden?«

Kyohei sah verblüfft zwischen den beiden Männern hin 
und her. Auch der Alte musterte den anderen Fahrgast er-
staunt, räusperte sich aber verlegen, als er Kyoheis Blick be-
merkte, und schloss die Augen. Seine Frau lächelte, sichtlich 
erleichtert über das Ende des Streits.

Kurz darauf wurde es unruhig im Zug, einige Leute er
hoben sich, um ihr Gepäck aus den Ablagen zu nehmen, 
nachdem der Schaffner den nächsten Halt angekündigt hatte, 
einen beliebten Badeort.

Etwa die Hälfte der Fahrgäste stieg aus, und Kyohei er-
wog, den Platz zu wechseln. Doch dann stand der Mann ihm 
gegenüber auf, griff nach seiner Tasche und setzte sich auf 
einen Platz drei Reihen weiter.

Kyohei zögerte und warf einen Blick auf den nun laut 
schnarchenden Alten. An der Strecke reihte sich ein Seebad 



11

ans andere, und bei jedem Halt würde sich die Zahl der Fahr-
gäste weiter verringern. Doch bis zu seinem Ankunftsziel 
Harigaura war es noch ziemlich weit.

Der Alte schnarchte immer lauter. Seine Frau schien daran 
gewöhnt zu sein und sah aus dem Fenster, als wäre nichts. 
Kyohei hingegen konnte sich nicht mehr auf sein Spiel kon-
zentrieren und beschloss, jetzt doch umzuziehen. Er nahm 
Rucksack und Plastiktüte und stand auf.

Als er, um sich möglichst weit von dem Alten zu ent
fernen, den Gang entlangging, kam er an dem Mann von 
vorhin vorbei. Er hatte seine Zeitschrift auf den übereinan-
dergeschlagenen Beinen ausgebreitet. Kyohei schaute ihm 
unauffällig über die Schulter und sah, dass er mit einem 
Kreuzworträtsel beschäftigt war. Das meiste hatte er schon 
ausgefüllt, aber bei einer Frage schien er an seine Grenzen 
zu stoßen.

»Temperance«, sagte Kyohei leise.
Der Mann drehte sich erstaunt um. »Wie bitte?«
Kyohei deutete auf die freien Kästchen. »Fünf senkrecht. 

Wer liest Knochen? Temperance macht das.«
Der Mann senkte den Blick auf sein Rätsel und nickte. 

»Stimmt, das würde passen. Ist das ein Name? Nie gehört.«
»Temperance Brennan. Sie zieht alle möglichen Schlüsse 

aus den Knochen von Toten. Sie ist die Heldin aus Bones – 
Die Knochenjägerin. Das ist eine ausländische Fernsehserie.«

Der Mann runzelte die Stirn und warf aus irgendeinem 
Grund einen Blick auf das Titelblatt seiner Zeitschrift. »Sie 
ist also eine fiktive Figur? Wieso kommt so was im Kreuz-
worträtsel einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift vor? Das 
ist unfair«, murrte er.

Kyohei setzte sich dem Mann gegenüber, der nun ohne 
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ein weiteres Wort mit seinem Kreuzworträtsel fortfuhr. Sein 
Kugelschreiber glitt rasch über das Papier, offenbar hatte er 
seine Blockade überwunden.

Er streckte die Hand nach der Plastikflasche mit grünem 
Tee neben sich aus. Erst als er sie anhob, schien er sich zu er-
innern, dass sie leer war, und stellte sie wieder ab.

Kyohei hielt ihm seine noch halbvolle Wasserflasche hin. 
»Möchten Sie?« Nach einem verdutzten Blick schüttelte der 
Mann kurz den Kopf.

Etwas enttäuscht schickte Kyohei sich an, seine Flasche in 
den Rucksack zu packen. »Trotzdem vielen Dank«, sagte der 
Mann. Als Kyohei aufschaute, begegneten sich zum ersten 
Mal ihre Augen. Hastig senkte der Mann den Kopf.

Mittlerweile näherten sie sich Harigaura, und Kyohei zog 
seinen Straßenplan aus der kurzen Hose. Es war die Kopie 
einer Karte, auf der die Pension Grüner Felsen markiert war. 
Seine Verwandten hatten sie gestern gefaxt.

Kyohei war zwar vor zwei Jahren schon einmal mit seinen 
Eltern in Harigaura gewesen, allerdings waren sie nicht mit 
dem Zug, sondern mit dem Auto gefahren. Den Weg vom 
Bahnhof zur Pension kannte er also noch nicht.

»Übernachtest du dort ganz allein?«, fragte der Mann. 
Vermutlich fand er das ungewöhnlich für einen Grundschü-
ler.

»Die Pension gehört meinem Onkel und meiner Tante«, 
sagte Kyohei.

Der Mann nickte. »Ach so. Und wie ist es da so?«
»Wie ist was?«
»Ich meine, ist die Pension neu und sauber, hat sie eine 

schöne Aussicht und eine gute Küche? Zeichnet sie sich 
durch irgendetwas Besonderes aus?«
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Kyohei zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht 
mehr so genau, ich war bisher nur ein Mal dort. Aber das 
Haus ist total alt. Und weil es nicht direkt am Meer liegt, ist 
die Aussicht nicht so toll. Das Essen war, glaube ich, nor-
mal.«

»Verstehe. Darf ich mal sehen?«
Der Mann schrieb Telefonnummer und Adresse in eine 

Ecke seiner Zeitschrift und riss sie ab. »Wie heißt sie? Grüner 
Felsen?«, fragte er.

»Ja, genau. Vor der Pension gibt es einen großen Felsen, 
auf dem der Name steht.«

»Aha. Danke dir.« Der Mann gab ihm die Karte zurück.
Kyohei faltete sie und steckte sie wieder in seine Hosen-

tasche. Als der Zug aus dem nächsten Tunnel fuhr, war ihm, 
als wäre das Meer um eine Nuance blauer geworden.
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Kapitel 2

Narumi Kawahata hatte gerade ihre Turnschuhe angezo-
gen, als die alte Wanduhr halb zwei schlug. Mit dem Fahr-
rad brauchte sie etwa fünfzehn Minuten bis zum Bürgerhaus, 
pünktlich zum letzten Treffen mit ihren Freunden.

»Mama, ich geh jetzt«, rief sie über die Empfangstheke, 
hinter der sich, abgetrennt durch einen langen Vorhang, die 
Küche befand.

Setsuko streckte den Kopf, der mit einem Tuch umwickelt 
war, durch den Vorhang. Offenbar war sie beim Kochen. 
»Wann kommst du wieder?«

Narumis Mutter war um die fünfzig und hatte für ihr Al-
ter ein sehr glattes Gesicht. Ihre Tochter fand, sie könnte 
zehn Jahre jünger aussehen, wenn sie sich richtig schminken 
würde. Aber Setsuko hatte kein Interesse daran, sich zurecht-
zumachen, nur im Sommer konnte sie sich zu einer Sonnen-
creme und ein wenig Make-up durchringen.

»Keine Ahnung, ungefähr in zwei Stunden«, erwiderte 
Narumi. »Heute reist jemand an, oder? Weißt du schon, um 
wie viel Uhr?«

»Nein, nicht genau, aber zum Abendessen will er da sein.«
»Gut, bis dahin bin ich zurück.«
»Außerdem kommt heute Kyohei.«
»Ach so, ja. Allein, oder?«
»Sein Zug müsste gleich ankommen.«
»Alles klar. Ich schaue am Bahnhof vorbei und zeige ihm 

den Weg, damit er sich nicht verläuft.«
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»Das wäre schön. Mein Bruder wäre bestimmt nicht er-
freut, wenn sein Sohn verlorenginge.«

Narumi dachte, dass das in einem so winzigen Ort kaum 
möglich wäre, aber sie nickte. Draußen strahlte die Sonne 
gleißend, die polierte Obsidian-Tafel mit dem Namen der 
Pension, die neben dem Eingang stand, blitzte in ihrem Licht.

Narumi schlang ihre Umhängetasche um die Schulter, 
stieg auf ihr Rad und fuhr in Richtung Bahnhof. Die Gegend 
war hügelig, und die Pension Grüner Felsen lag auf einer An-
höhe, sodass es zum Bahnhof nur bergab ging.

Sie brauchte weniger als fünf Minuten. Der Zug schien ge-
rade angekommen zu sein, denn es kamen bereits Leute die 
Treppe herunter. Es waren kaum zehn Personen.

Unter ihnen war ein Junge in einem roten T-Shirt und 
Khakishorts, der einen Rucksack bei sich trug. Sein etwas 
mürrischer Gesichtsausdruck kam ihr bekannt vor, dennoch 
zögerte Narumi kurz, bevor sie ihn ansprach. Was daran lag, 
dass er viel größer war als vor zwei Jahren und sich außer-
dem mit dem Mann neben ihm unterhielt. Ihre Mutter hatte 
doch gesagt, Kyohei komme allein.

Aber bei dem Jungen handelte es sich eindeutig um Kyo-
hei, der Narumi kurz darauf ebenfalls bemerkte. Er sagte et-
was zu dem Mann und lief dann eilig auf sie zu. »Hallo, Na-
rumi, da bin ich.«

»Hallo, Kyohei. Du bist ja groß geworden!«
»Kann sein.«
»Du gehst ja auch schon in die fünfte Klasse.«
»Bist du extra gekommen, um mich abzuholen, Narumi-

chan?« Der Junge blinzelte zu ihr auf. Dass ihr fast zwanzig 
Jahre jüngerer Cousin sie mit der Koseform chan ansprach, 
als wäre sie ein kleines Mädchen, fühlte sich ein wenig selt-
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sam an. Aber das machte er wahrscheinlich nur, weil seine 
Eltern so von ihr sprachen.

»Ich wollte sichergehen, dass du gut angekommen bist. Ich 
muss auch gleich weiter, aber den Weg zur Pension zeige ich 
dir noch.«

Der Junge winkte ab. »Nicht nötig. Ich habe ja die Karte, 
außerdem war ich doch schon mal hier. Es geht einfach die 
Straße rauf, oder?« Er deutete auf den Hang vor ihnen.

»Genau. Vor dem Haus liegt ein großer Fels mit dem Na-
men drauf.«

»Ja, ich weiß.«
»Sag mal, Kyohei. Kennst du eigentlich den Mann, mit 

dem du eben gesprochen hast?« Narumi blickte in Richtung 
des Mannes, der ein Stückchen entfernt von ihnen in sein 
Handy sprach.

»Nein, er war nur mit mir im Zug.«
»Aha. Du hast also mit einem Fremden geredet?« Der 

Mann wirkte nicht sonderlich verdächtig, dennoch sollten 
Kinder sich nicht von Fremden ansprechen lassen.

»So ein komischer Opa hat mit mir gemeckert, und er hat 
mir geholfen.«

»Verstehe.« Narumi fragte sich, weshalb der alte Mann 
wohl mit Kyohei geschimpft hatte. Aber egal, jetzt war er je-
denfalls in Sicherheit.

»Also, ich geh dann mal«, sagte Kyohei.
»Pass auf dich auf. Wir sehen uns später.«
Kyohei nickte und machte sich auf den Weg den Hang 

hinauf. Narumi sah ihm kurz nach, bevor sie sich auf ihr Rad 
schwang. Derweil ging der fremde Mann hinüber zum Taxi-
stand. Pech für dich, dachte Narumi. Taxis gab es am Bahn-
hof nur, wenn ein Zug eintraf, und auch dann nur zwei oder 
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drei. Wenn alle unterwegs waren, musste man mindestens 
dreißig Minuten warten, bis wieder eins kam.

Beschwingt radelte Narumi an der Eisenbahnlinie die 
Küste entlang. Es störte sie nicht, dass der salzige Wind ihr 
das Haar zerzauste. Seit etwa zehn Jahren trug sie es kurz. 
Und wenn ihr danach war, ging sie nach dem Baden im Meer 
auch mal, ohne zu duschen, in eine Kneipe, um ein Bier zu 
trinken. Eigentlich stand es ihr also nicht zu, die Nase über 
ihre Mutter zu rümpfen, weil die sich nicht schminkte.

Irgendwann führte der Weg vom Meer fort und einen 
leichten Hang hinauf. Dort gab es ein Einkaufszentrum und 
eine Bank, was der Umgebung ein etwas städtischeres Flair 
verlieh. Unweit lag ein graues Gebäude, das Bürgerhaus, in 
dem heute eine wichtige Anhörung stattfinden sollte.

Nachdem Narumi ihr Fahrrad abgestellt hatte, sah sie sich 
um. Auf dem Parkplatz stand ein Reisebus. Sie trat näher her- 
an und las die Aufschrift: DESMEC – die offizielle Abkürzung 
für Deep Sea Metals Corporation.

Der Bus war leer, also waren die Insassen bereits im Bür-
gerhaus. Narumi steuerte auf den Eingang zu, wo ein städ-
tischer Beamter die Ankömmlinge kontrollierte. Sie zeigte 
ihm ihren Teilnehmerausweis und betrat das Foyer, in dem 
sich bereits eine größere Anzahl von Menschen versammelt 
hatte. Als sie sich umschaute, rief jemand ihren Namen.

Es war Motoya Sawamura, der jetzt mit großen Schritten 
auf sie zukam. Er hatte bis vor kurzem eine Stelle in Tokio 
gehabt, war aber im Frühjahr in seinen Heimatort Harigaura 
zurückgekehrt, um im Elektrogeschäft seiner Familie auszu-
helfen. Nebenher arbeitete er als freier Journalist. Sein Ge-
sicht und die Arme, die aus seinem Hemd hervorschauten, 
waren sonnengebräunt.
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»Du kommst spät. War was?«, fragte er.
»Tut mir leid. Wo sind die anderen?«
»Alle schon da. Dort drüben.«
Narumi folgte Sawamura in einen der vom Foyer abge-

henden Räume, in dem bereits einige vertraute Gesichter 
warteten. Etwa die Hälfte der Leute war in Narumis Alter, 
der Rest in den Vierzigern oder Fünfzigern. Sie gehörten ver-
schiedenen Berufsgruppen an, stammten aber alle aus Hari-
gaura. Einige von den Jüngeren kannte sie von früher, aber 
die meisten hatte sie erst in der Bürgerinitiative kennenge-
lernt.

Sawamura holte Luft und blickte in die Runde.
»In dem Material, das ich verteilt habe, steht alles, was wir 

herausgefunden haben. Vermutlich wird ihnen das nicht pas-
sen. Bitte denkt noch einmal über entsprechende Argumente 
nach. Wirklich zur Sache geht es dann aber erst morgen. 
Heute hören wir uns erst mal an, was die von DESMEC zu sa-
gen haben. Am Abend halten wir dann noch einmal Kriegs-
rat. Habt ihr Fragen?«

»In deinem Material steht nichts über die finanzielle 
Seite«, sagte ein Mann, der Sozialkunde an der Mittelschule 
unterrichtete. »Die heben bestimmt erst mal die immensen 
wirtschaftlichen Vorteile hervor, die das Projekt für die Ge-
meinde haben würde.«

Sawamura lächelte. »Aber die Argumentation ist doch so 
löchrig, darauf kann man überhaupt nichts geben. Und die 
Geschichte ändert sich alle fünf Minuten, je nachdem, wer 
redet. Klar wird DESMEC wieder die finanziellen Vorteile auf  
den Tisch bringen, aber das glaubt denen doch sowieso nie-
mand.«

»Außerdem«, schaltete Narumi sich ein, »geht es hier 
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nicht um Geld, sondern um den Schutz unseres Meeres. Ist 
der Meeresboden einmal zerstört, helfen auch keine zig Mil-
lionen Yen mehr.«

Ihr Ton war so bestimmend, dass der Sozialkundelehrer 
nur noch hilflos die Achseln zucken konnte.

Es klopfte, die Tür ging auf, und ein jüngerer Beamter von  
der Stadt streckte den Kopf in den Raum. »Es wird Zeit. Kom
men Sie bitte in den Vortragssaal.«

»Gehen wir«, sagte Sawamura mit kämpferischer Stimme, 
und alle folgten seinem Befehl.

Die Sitze im Saal waren tribünenartig angeordnet. Etwa 
vier- bis fünfhundert Personen konnten dort Platz finden. 
Man hatte ihn für größere Veranstaltungen vorgesehen, aber 
soweit Narumi sich erinnern konnte, hatte es bisher keinen 
einzigen prominenten Redner nach Harigaura verschlagen.

Sie setzten sich ganz nach vorn. Narumi legte ihr Material 
vor sich auf das Pult, bereit, sich Notizen zu machen. Neben 
ihr saß Sawamura und überprüfte sein Aufnahmegerät.

Allmählich füllte sich der Saal. Auch der Bürgermeister 
und mehrere Beamte aus dem Rathaus waren gekommen. 
Außer Einwohnern von Harigaura saßen auch eine ganze 
Menge Leute aus benachbarten Ortschaften im Publikum. 
Die Angelegenheit zog weite Kreise, dennoch wusste kaum 
jemand Genaueres.

Als Narumi ihren Blick über die Teilnehmer schweifen 
ließ, begegneten ihre Augen denen eines über sechzigjähri-
gen Mannes mit ergrautem Mittelscheitel. Er trug ein weißes 
Hemd mit Reverskragen. Er nickte ihr kurz zu und lächelte. 
Sie nickte zurück und fragte sich, wer das wohl sein mochte.

Auf der Bühne standen ein schmaler Konferenztisch mit 
Namensschildern und einige Klappstühle. Die meisten Dis-
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kutanten waren von DESMEC, aber auch ein unabhängiger 
Meeresforscher und ein Physiker sollten zu Wort kommen. 
Hinter der Bühne hing eine große Leinwand.

Die Tür zum Saal öffnete sich, und eine Reihe Männer in 
Anzügen mit undurchdringlichen Gesichtern trat ein. Ein 
städtischer Beamter geleitete sie stumm zu ihren Plätzen auf 
der Bühne.

Der Moderator, ein etwa dreißigjähriger Mann mit Brille, 
ergriff das Mikrofon. »Es wird Zeit, fangen wir an. Es fehlt 
zwar noch jemand, aber er wird sicher gleich kommen …«, 
sagte er, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und ein 
Mann, das Jackett über dem Arm, im Eilschritt die Bühne er-
klomm. Überrascht erkannte Narumi in ihm den Fremden 
vom Bahnhof, mit dem Kyohei gesprochen hatte.

Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Wahrscheinlich hatte 
er kein Taxi gefunden und war den ganzen Weg zu Fuß ge-
gangen.

Der Mann setzte sich hinter das Namensschild mit der 
Aufschrift Prof. Dr. Manabu Yukawa – Ausserordent­
licher Professor am Fachbereich Physik der Kaiser­
lichen Universität.

»Da wir nun vollzählig sind, lassen Sie uns beginnen«, 
setzte der Moderator wieder an. »Ich möchte Sie herzlich 
zu unserer Anhörung über die Erschließung von Rohstoffen 
auf dem Meeresboden vor der Küste von Harigaura begrü-
ßen. Mein Name ist Kuwano, ich leite die Presseabteilung 
der Firma DESMEC. Ich danke Ihnen für Ihr Interesse an un-
serem Projekt. Im Folgenden werden unsere Techniker und 
Ingenieure Ihnen einen Überblick zum Thema Meeresberg-
bau geben.«

Ein Mann, seinem Namensschild zufolge Leiter der tech-
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nischen Abteilung der Firma, erhob sich, während im Raum 
das Licht ausging. Auf der Leinwand erschien in großen 
Lettern der Titel Erschliessung von Rohstoffen in der 
Tiefsee.

Narumi setzte sich kerzengerade auf, um ja kein Wort  
zu verpassen. Es war ihre Aufgabe, das Meer zu schützen. 
Denn eines war klar, die Ausbeutung der Rohstoffe in sei-
ner Tiefe würde seine natürlichen Schätze unwiederbring-
lich zerstören.

In diesem Sommer hatte ein Bericht der Kommission für 
die Erschließung natürlicher Energiequellen des Ministe
riums für Wirtschaft, Handel und Industrie in Harigaura und 
den umliegenden Gemeinden für Aufsehen gesorgt. Die Re-
gion einige Kilometer südlich, so hieß es, sei besonders ge-
eignet für die Prüfung der wirtschaftlichen Rentabilität einer 
Erschließung hydrothermaler Erzlagerstätten.

Die Erze fanden sich in Gesteinsbrocken, die sich auf 
dem Meeresgrund um die dortigen heißen Quellen abgela-
gert hatten. Zu ihnen gehörten Kupfer, Blei, Zink, Gold und 
Silber sowie ergiebige Vorkommen an seltenen Halbleitern, 
wie Germanium und Gallium. Könnte man diese Metalle ab-
bauen, würde Japan schlagartig von einem der rohstoffärms-
ten Länder der Welt zu einem der reichsten. Wenig überra-
schend war die Regierung deshalb mehr als offen dafür, eine 
Menge Kapital in die Entwicklung der notwendigen Techno-
logie unter der Führung der Firma DESMEC zu investieren.

Dass sich diese Lagerstätten in einer vergleichsweise ge-
ringen Tiefe von achthundert Metern befanden, machte sie 
besonders attraktiv, da dies natürlich einen leichteren und 
damit kostengünstigeren Abbau ermöglichen würde. Die 
Nähe zur Küste erhöhte die Rentabilität zusätzlich.
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Als das Vorhaben bekannt wurde, brach in Harigaura und 
den umliegenden Ortschaften große Aufregung aus, nicht 
etwa jedoch aus Zorn über den damit womöglich verbunde-
nen zerstörerischen Einfluss auf die Ökologie des Meeresbo-
dens. Vielmehr erhoffte sich die Mehrheit der Bewohner da-
von einen wirtschaftlichen Aufschwung für die Region.



»Der japanische Stieg Larsson«
The Times

Osaka, 1973: Der Pfandleiher Kirihara wird ermordet in 
einem verlassenen Gebäude aufgefunden. Detektiv 
Sasagaki nimmt sich des Falls an, der von nun an sein 
Leben bestimmt. Schnell findet er heraus: Ryo, der 
wortkarge Sohn des Opfers, und Yukiho, die hübsche 
Tochter der Hauptverdächtigen, sind in das Rätsel um 
den Toten verwickelt. Beinahe zwanzig Jahre lang 
versucht Sasagaki mit zunehmender Verzweiflung, 
den Mord aufzuklären, in dessen Netz sich Täter, 
Opfer und Polizei verfangen haben. 

www.tropen.de

Keigo Higashino
Unter der 
Mitternachtssonne

Thriller
Aus dem Japanischen von 
Ursula Gräfe 
720 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag, Lesezeichen
ISBN 978-3-608-50348-7 
€ 25,– (D) / € 25,80 (A)

 

Stimmen zu »Verdächtige Geliebte«:

»Ein guter, ein großer Kriminalroman ... Einer der 
klügsten, gewitztesten, raffiniertesten Kriminalro-
mane des Jahres.«  Die Welt

»... ein Krimi der Extraklasse ... macht süchtig ...«
krimi-couch.de

»Man kann in diesem Buch dem Ermittler beim 
allmählichen Verfertigen seiner Gedanken zu-
schauen.«  krimi-couch.de

www.klett-cotta.de

Keigo Higashino  

Heilige Mörderin
Kriminalroman
Aus dem Japanischen von 
Ursula Gräfe
320 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag 
ISBN 978-3-608-98012-7  
€ 20,– (D) / € 20,60 (A) 

Verdächtige Geliebte
Kriminalroman
Aus dem Japanischen von 
Ursula Gräfe
320 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag 
ISBN 978-3-608-93966-8   
€ 20,– (D) / € 20,60 (A) 



»Der japanische Stieg Larsson«
The Times

Osaka, 1973: Der Pfandleiher Kirihara wird ermordet in 
einem verlassenen Gebäude aufgefunden. Detektiv 
Sasagaki nimmt sich des Falls an, der von nun an sein 
Leben bestimmt. Schnell findet er heraus: Ryo, der 
wortkarge Sohn des Opfers, und Yukiho, die hübsche 
Tochter der Hauptverdächtigen, sind in das Rätsel um 
den Toten verwickelt. Beinahe zwanzig Jahre lang 
versucht Sasagaki mit zunehmender Verzweiflung, 
den Mord aufzuklären, in dessen Netz sich Täter, 
Opfer und Polizei verfangen haben. 

www.tropen.de

Keigo Higashino
Unter der 
Mitternachtssonne

Thriller
Aus dem Japanischen von 
Ursula Gräfe 
720 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag, Lesezeichen
ISBN 978-3-608-50348-7 
€ 25,– (D) / € 25,80 (A)

 

Stimmen zu »Verdächtige Geliebte«:

»Ein guter, ein großer Kriminalroman ... Einer der 
klügsten, gewitztesten, raffiniertesten Kriminalro-
mane des Jahres.«  Die Welt

»... ein Krimi der Extraklasse ... macht süchtig ...«
krimi-couch.de

»Man kann in diesem Buch dem Ermittler beim 
allmählichen Verfertigen seiner Gedanken zu-
schauen.«  krimi-couch.de

www.klett-cotta.de

Keigo Higashino  

Heilige Mörderin
Kriminalroman
Aus dem Japanischen von 
Ursula Gräfe
320 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag 
ISBN 978-3-608-98012-7  
€ 20,– (D) / € 20,60 (A) 

Verdächtige Geliebte
Kriminalroman
Aus dem Japanischen von 
Ursula Gräfe
320 Seiten, gebunden mit 
Schutzumschlag 
ISBN 978-3-608-93966-8   
€ 20,– (D) / € 20,60 (A) 




